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Robert, Robert und Roberta


„Wir sind ein lustige Familie“, dachte Robert, wenn er gut aufgelegt war. „Ich heiße Robert, der Vati heißt auch Robert, und die Mutti heißt Roberta. Und mit dem Familiennamen heißen wir alle Robott.“


Leider war Robert oft schlecht aufgelegt. Dann dachte er: „Was sind wir bloß für eine traurige Familie! Der Vati arbeitet meistens auswärts, dann kommt er tagelang nicht heim. Die Mutti arbeitet auch; und wenn sie heimkommt, ist sie oft grantig. Wenn ich in der Schule einen Einser kriege, sagt sie nicht viel. Aber wenn ich nur einen Dreier kriege, meckert sie wie eine alte Meckertante. Dabei ist sie noch gar nicht so alt.“


Die Mutti war dreißig Jahre alt, der Vati zwei Jahre älter. Robert war neun Jahre alt, und das war „schon ziemlich viel“, wie er oft betonte. Milli, das kleine Nachbarmädchen mit den blonden Zöpfen, hatte – im Unterschied zu ihm – gerade erst den fünften Geburtstag gefeiert.


„Die Kleine ist ja noch so dumm“, dachte Robert manchmal, wenn er sie heimlich beim Spielen beobachtete und hörte, wie sie mit sich selber redete! Mit sich selber redete die! Etwas Dümmeres konnte sich Robert gar nicht vorstellen.


Zugegeben: Robert beneidete „die Kleine“, zum Beispiel wenn seine Mutti sagte: „Die Milli hat so schöne, blonde Löckchen.“


Robert hatte keine Löckchen. Er wollte sowieso keine haben. Außerdem waren seine Haare dunkel.


Am meisten beneidete Robert die kleine Milli deshalb, weil Frau Echtmann, ihre Mutter, immer wieder mit ihr spielte. „Mama, komm! Spiel mit mir!“, hörte er die Kleine oft rufen; und wirklich: Fast jedes Mal kam „die Mama“ gleich und spielte, als wäre sie selber noch ein Kind – ein großes eben.


Roberts Mutti hingegen tat das fast nie mehr, seitdem er in die Schule ging. Gewöhnlich behauptete sie, zum Spielen hätte sie keine Zeit. Aber Zeit zum Tratschen hatte sie immer, zum Beispiel für Frau Echtmann; oder gar für Frau Hobitzel, die Nachbarin, die immer so schnell redete. Sie wohnte auf der linken Seite des Grundstücks von Roberts Eltern. Frau Echtmann, Milli und Millis Vater wohnten auf der rechten Seite.
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„Mutti, warum spielst du so wenig mit mir?“, fragte Robert einmal beleidigt.


Die Mutti fegte gerade mit dem Besen den Wohnzimmerboden und antwortete grantig: „Ich hab’ ja dauernd so viel zu tun.“ Plötzlich schimpfte sie: „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht mit den schmutzigen Schuhen ins Wohnzimmer hereinlaufen sollst?!“


„Ich habe sie abgeputzt“, verteidigte sich Robert.


„Abgeputzt, abgeputzt!“, wiederholte die Mutti ärgerlich. „Ausziehen sollst du die Schuhe, bevor du das Wohnzimmer betrittst! Merk dir das, du Schmutzfink!“


Betreten schaute Robert zu Boden. Ein Fink ist ein Vogel, das wusste er. Aber die Vögel sahen doch alle so schön und sauber aus! Bestimmt gab es in Wirklichkeit gar keine Schmutzfinken.


„Steh mir nicht im Weg herum! Geh in dein Zimmer!“, raunzte die Mutter. „Mach deine Schulaufgaben fertig! Und vergiss nicht auf die Rechtschreibübungen! Sonst bekommst du in Deutsch nur einen Dreier.“


Leise knurrend wandte Robert sich ab und schlich davon. Die Mutti hatte ja recht. Seine Diktatnoten waren zuletzt nicht erfreulich gewesen. Aber er wollte nicht üben. Jetzt nicht!


Mürrisch schlurfte er in sein Zimmer und dachte neidisch an Milli. Ihre „Mama“ nahm sich für sie fast immer Zeit zum Spielen!


Plötzlich kam Robert ein verhängnisvoller Gedanke: „Wenn ich eine andere Mutti hätte!“


Das hätte er sich lieber nicht wünschen sollen ...
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Liebe Nachbarn


Roberts Vati war Baumeister. „Das ist etwas Besonderes!“, dachte Robert oft richtig stolz. Millis Papa, Herr Echtmann, arbeitete als Maurer und Zimmermann – in derselben Firma wie Roberts Vati. Die zwei waren gute Freunde. Aber sie mussten oft „auswärts“ arbeiten, also auf Baustellen, die so weit von zu Hause entfernt lagen, dass es den beiden Männern nicht erspart blieb, woanders zu übernachten. Erst am Wochenende konnten sie heimkommen. Meistens kehrten sie am Freitag spätabends zurück, wenn Robert und Milli schon längst schliefen. Den halben Samstagvormittag verbrachten die zwei Väter jedes Mal im Bett, sodass sich Robert allein fühlte, weil die Mutti als Verkäuferin in einer Bäckerei bis zu Mittag „arbeiten“ musste.


Millis Mama „arbeitete“ nirgends. Trotzdem bewunderte Robert sie, weil sie fast jeden Tag in ihrem Blumen- und Gemüsegarten „herumwerkelte“, wie Roberts Mutti einmal abwertend sagte. Robert fand, das sei doch auch „Arbeit“; und gut! Frau Echtmann konnte in ihrem Garten frisches Gemüse ernten, im Sommer sogar süße Kirschen und im Herbst herrliche Äpfel und Birnen. Vom Frühling bis zum Herbst blühten in ihrem Garten allerlei Blumen: Schneeglöckchen, Krokusse, Tulpen, Vergissmeinnicht, Rosen, Astern ... Robert wusste gar nicht, wie sie alle hießen. Auf der schattigen Wiese unter den Obstbäumen konnte Milli umhertoben und Ball spielen, ohne auf die Blumen achtgeben zu müssen.


Vor Roberts Elternhaus wuchs – außer ein paar Zierstauden – nur ein riesiger Rasen, über den sich der Vati regelmäßig mit dem Rasenmäher hermachte. Als kleines Kind war Robert vor dem Rasenmäher jedes Mal ausgerissen, und auch jetzt konnte er „die blöde Krawallmaschine“ nicht ausstehen. Manchmal schob auch die Mutti das knatternde Ding hin und her, mit grantiger Miene. Aber die Nachbarn, vor allem Frau Hobitzel, sollten keinen Grund zum „Meckern“ haben, weil das Gras „schon wieder so hoch“ sei. Frau Echtmann hätte bestimmt nicht „gemeckert“. Sie nahm es mit dem Rasenmähen in ihrem eigenen Garten nicht so ernst. Einmal sagte sie zu Robert: „Es ist doch schön, wenn alles ganz natürlich wächst! Aber einen ,Gras-Urwald‘ möchte ich trotzdem nicht haben.“


Manchmal stand Robert beim Gartenzaun und plauderte mit Frau Echtmann. Einmal fragte er sie: „Warum gehen Sie nicht arbeiten?“


Frau Echtmann, die soeben mit einer vollen Gießkanne zum Zaun gekommen war, schmunzelte und erwiderte: „Du siehst doch, dass ich arbeite. Ich will gerade die Blumen gießen.“


„Ja, aber ...“ Robert zögerte. „Ich meine ... warum arbeiten Sie nicht für Geld? Alle Muttis, die ich kenne, gehen arbeiten, damit sie Geld verdienen.“


Die Nachbarin lachte und entgegnete: „Ach, mir gefällt die Haus- und Gartenarbeit daheim viel besser als alles andere.“


„Aber ...“ Robert ließ nicht locker. „Dafür kriegen Sie kein Geld.“


„Ach, Geld!“ Frau Echtmann winkte mit der freien Hand ab und lachte wieder. „Ich bin ja nicht allein. Weißt du, Robert, wir machen das so: Der Papa geht arbeiten, damit wir Geld haben, und ich schaue aufs Haus und auf den Garten; und vor allem auf Milli. Ich bin froh, dass ich bei ihr bleiben kann und sie nicht zu irgendwelchen Leuten geben muss.“


„Mama!“, rief plötzlich diejenige, über die Frau Echtmann gerade gesprochen hatte: Milli! Mit eng zusammengezogenen Beinen und ausgestreckten Armen hopste sie über die Stufen vor der Haustür herunter. Dann lief sie herbei und rief: „Mama! Komm! Schaffen, schaffen! Nix gaffen, gaffen!“
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Frau Echtmann platzte mit einem Gelächter heraus und meinte: „Du hast recht, Milli, das sag’ ich auch immer! Magst du mir helfen?“


Milli wollte der Mama gleich die Gießkanne abnehmen, doch die war zu schwer. Also rannte Milli nach ihrer Spielzeugkanne, füllte sie bei der Wasserleitung an der Hausmauer und half der Mama beim Blumengießen.


„Mensch, Milli, du bist so lustig!“, rief Robert.


„Na freilich bin ich ein Mensch“, entgegnete Milli. „Und lustig bin ich auch.“


„Und fleißig“, ergänzte die Mama lächelnd. „Fleißig, weil du mir beim Blumengießen hilfst.“


„Fleißig – oje!“, dachte Robert betroffen. „Ich sollte für das letzte Diktat üben. Aber ich mag jetzt nicht.“


„Robert!“, ertönte plötzlich eine helle, kräftige Stimme. Die Mutti kam von der Arbeit heim! Sie grüßte die Nachbarin, dann fragte sie Robert: „Hast du schon Rechtschreiben geübt?“


„Ja ... ich geh’ grad“, brummte Robert. Er wandte sich vom Zaun ab und trottete missmutig ins Haus.
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Zeugnis und ein Trostgeschenk


Au verflixt – die Rechtschreibung! Die stahl Robert die ganze Vorfreude auf die Sommerferien! Ehe die Ferien begannen, musste ja noch die Zeugnisverteilung überstanden werden, und die verhieß Schlimmes. Ein Dreier in Deutsch – das war für Robert schon so gut wie sicher; und doch hoffte er noch, dass es besser sein könne. Immerhin hatte Frau Rosenmeier, die Lehrerin, am Elternsprechtag gesagt, Robert schreibe „hübsche, lustige Aufsätze“. Nur beim Rechtschreiben sei er ein „kleines Schusseltier“. – „So ein Blödsinn“, hatte er damals gedacht. „Tiere können überhaupt nicht schreiben.“


Nun war er da: der gefürchtete Zeugnistag!


Unruhig saß Robert auf seinem Platz und konnte es kaum erwarten, dass Frau Rosenmeier mit den Zeugnissen in die Klasse kam. Vor Angst und Aufregung bemerkte er zuerst nicht, dass der dicke Ralf, einer seiner Mitschüler, ein neues elektronisches Spielzeug mitgebracht hatte: ein handgroßes Kästchen mit einem kleinen Bildschirm und mehreren winzigen Tasten. Neugierig drängten sich die Mitschüler um Ralf herum und sahen ihm zu. Unablässig tippte er auf die Tasten und jubelte immer wieder: „Plopp – getroffen! Und plopp – getroffen! Weg is’ er!“


Einige Zuschauer lachten und quiekten so begeistert, dass Robert verwundert aufstand und zu ihnen hinging.


„Was ist da los?“, fragte er Helmut, der soeben aufgejauchzt hatte.


„Hast du’s noch gar nicht bemerkt?“, entgegnete Helmut. „Ralf hat ein neues Roboterspiel. Es heißt ,Bummsköpfe abschießen‘.“


„Was sind Bummsköpfe?“, wollte Robert wissen.


Helmut erklärte es mit Feuereifer: „Das sind so gefährliche Monster und Ungeheuer, die ihre Gestalt wechseln können und die Welt vernichten wollen. Sie können sogar ihre Stimme tausendfach verändern, und so überlisten sie ihre Gegner.“


„Schwachsinn, so was gibt’s in Wirklichkeit nicht“, murmelte Robert. Er hielt den dicken Ralf für einen Angeber, er hatte ihn noch nie gemocht. Trotzdem hörte er zu, als Ralf großspurig zu erklären anfing: „Und jetzt passt auf, Leute! Ich bin die Hauptperson im Spiel. Ich werde mich jetzt umprogrammieren: zu einem Rennläufer mit 400 km/h!“


„Jö!“, staunte Knut, Ralfs Sitznachbar. „Dann bist du ja schneller als ein Rennauto.“


„Klar!“, bestätigte Ralf stolz, während er mit den Fingern der rechten Hand wieselflink über die Tasten des Kästchens huschte, das er mit der linken Hand festhielt. „Schaut her, so geht das: Einstellungen ... Eigenschaften ... meine Geschwindigkeit ... 400. Und jetzt passt auf!“ Er tippte wie ein Wilder und jubelte nach ein paar Sekunden: „Plopp! Getroffen! Ha! Plopp plopp plopp! Getroffen! Gleich drei!“


Irgendetwas schien dabei jedes Mal auf dem kleinen Bildschirm aufzublitzen. Aber Robert konnte nichts Genaues sehen, so dicht standen die Mitschüler um Ralf herum! Sie reckten die Hälse und rissen die Münder auf.


„Wie sie alle gaffen und glotzen – richtig dumm!“, dachte Robert. Er kehrte zu seinem Platz zurück und überlegte: „Ralf sollte lieber wirklich laufen. Aber dann kommt er nicht einmal auf 10 km/h, der dicke Angeber!“


In diesem Augenblick läutete die Schulglocke. Eine Minute danach betrat Frau Rosenmeier das Klassenzimmer – und zehn Minuten später war es Gewissheit: Robert hatte in Deutsch „nur“ einen Dreier bekommen. Ein einziger Dreier im Zeugnis! Die anderen Noten waren Einser und Zweier – sogar mehr Einser als Zweier! Doch das tröstete Robert wenig; und als Frau Rosenmeier die Schüler kurz darauf entließ, kollerten ihm ein paar Tränen über die Wangen. Hastig wischte er sie weg.


Plötzlich spürte er einen leichten Stoß in die Seite. Ralf stand neben ihm, grinste und sagte: „Mach dir nichts draus! Ich hab’ in Deutsch gar nur einen Vierer gekriegt. Da, ich schenk’ dir was zum Trost! Damit du auch endlich einmal etwas von Robotern kapierst!“ Er drückte Robert eine Zeitschrift in die Hand und rief: „Wiederseh’n! Und schöne Ferien!“ Dann rannte er aus dem Klassenzimmer – bestimmt mit mehr als 10 km/h.
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Verwundert blickte Robert auf das Titelbild der Zeitschrift. Ein grausiges Ungetüm – ein „Kampfroboter“ – war darauf abgebildet: mit viereckigem Riesenkopf, drohenden Glupschaugen und dicken Armen und Beinen, die Robert an die alten Ofenrohre im Haus seiner verstorbenen Großmutter erinnerten. Das eiserne Ungeheuer sprang durch eine Tür, sodass sie, wie von einer Kanonenkugel getroffen, zersplitterte.


Einen Augenblick dachte Robert schon daran, das Roboterheft in den Papierkorb zu werfen. Doch ging man so mit einem Geschenk um? Robert seufzte und steckte die Zeitschrift in seine Schultasche. Dann wischte er sich noch einmal über die Augen und trottete nach Hause.
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Die Mutti und die Mama


Daheim legte Robert die Roboterzeitschrift auf den Wohnzimmertisch. Zum Durchblättern blieb keine Zeit, weil die Mutti rief und das Zeugnis sehen wollte. Als sie den Dreier in Deutsch erblickte, fing sie wieder einmal zu „meckern“ an: „Da hast du’s: Deutsch Drei! Wozu hab’ ich dich dauernd gewarnt?“


„Aber ... dafür hab’ ich in Rechnen einen Einser“, entgegnete Robert zögernd. „Da bin ich sogar noch besser geworden.“


„Ach ja, jetzt seh’ ich’s“, brummelte die Mutti. „Der Dreier in Deutsch wäre trotzdem nicht nötig.“


Kurz nach dem Mittagessen „meckerte“ die Mutti schon wieder. Sie hatte im Wohnzimmer die Roboterzeitschrift entdeckt und wollte gleich wissen, woher Robert diesen „Mist“ habe.


„Von Ralf“, sagte Robert. Dass die Zeitschrift ein Trost für den Dreier in Deutsch sein sollte, verriet er nicht.


„So ein Schwachsinn: ein Maschinenmensch, der eine Tür einrennt, dass die Trümmer fliegen!“ Die Mutti schüttelte missbilligend den Kopf. „So etwas Gewalttätiges brauchst du dir nicht anzuschauen. Geh lieber hinaus Fußball spielen!“


Entschlossen marschierte sie mit der Roboterzeitschrift aus dem Wohnzimmer. Robert erwiderte nichts und dachte nur: „Vielleicht geht sie jetzt selber diesen ,Mist‘ anschauen.“


Er musste plötzlich grinsen und lief tatsächlich aus dem Haus, um Fußball zu spielen. Der Vati hatte ihm vor kurzem einen neuen Lederball mitgebracht. Nur schade, dass Robert niemanden wusste, der mit ihm Fußball spielen wollte – außer Milli. Die stand gerade beim Gartenzaun und rief: „Robert! Tust du wieder kicken?“


Meistens sagte Robert „kicken“ statt „Fußball spielen“. Zum Fußballspielen brauchte man ja zwei Tore und vor allem zwei Mannschaften. „Kicken“ bedeutete bloß „stoßen“, das hatte der Vati einmal erklärt. Wenn Robert seinen Ball mit den Füßen stieß, dann „kickte“ er also.
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